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2. Die Commiſſion. 

Im Wirthshauſe erfuhren unſere Freunde, daß ſie 
von dem Badeorte W., ihrem gegenwärtigen Aufenthalts⸗ 
orte, nicht foweit entfernt waren, als ſie geglaubt hatten. 
Sie hatten, wie es Einem im Walde leicht begegnet, eine 
ziemlich geringe Entfernung durch mehrmaliges Abweichen 
von der geraden Richtung ſehr ausgedehnt. Der Theil des 
Gebirges, in welchem ſie ſich von der Waldpracht immer 
weiter hatten verlocken laſſen, bildete ein ſanft gewölbtes 
Hochplateau, welches in weitem Bogen der Gebirgsbach 
umfpannte, derſelbe, an welchem anderthalb Stunden We⸗ 
ges weiter unten der Badeort lag. 

Der Wirth ſagte ihnen, daß fein Haus ſchon einigemal 
von Malern beſucht geweſen ſei, welche von hier aus nach 
den umliegenden Waldungen Ausflüge gemacht hatten, um 
Studien zu zeichnen. Wir befinden uns mit den beiden 
Reiſenden in einem Theile der nordöſtlichen Ausläufer 
des Schwarzwaldes, wo namentlich die Tanne, unbeſtreit⸗ 
bar die erhabenſte unſerer deutſchen Nadelholz-Arten, am 
großartigſten ihre Pracht entfaltet. 

Während der Abendimbiß bereitet wurde, ließ ſich der 
Geheimerath mit dem Wirthe in ein Geſpräch ein, um über 
den Mann etwas zu erfahren, auf den ſeine ganze Neu⸗ 


gierde, allerdings von einem edlen Beweggrunde getrieben, 
gerichtet war. ’ 


„Sie werden ihn bald ſehen“, ſagte der Wirth, „denn 


die Herren ſind zufälli j 
l g an einem Wochentage gekommen, 
55 der gebildetere Theil der männlichen Dorfbewohner 
min bei mir zuſammenkommt, um ſich über Allerlei, 
iſt über Gegenſtände der Natur / zi unterhalten; abſon⸗ 


derlich heute Abends wird's etwas Beſonderes zu verhan⸗ 
deln geben.“ 

„Dabei führt wohl Herr Müller vorzugsweiſe das 
Wort?“ fragte der Geheimerath. 

„Jetzt nicht mehr. Vor ſieben Jahren, als er hier⸗ 
her gezogen war, war dies allerdings der Fall. Seitdem 
aber hat er hier Alt und Jung mit ſeiner Liebe für die 
Naturwiſſenſchaften, daß ich mich jo ausdrücke, angeſteckt, 
ſo daß Einige ſich immer tiefer in eins oder das andere 
Fach derſelben vertieften, und daher nun auch ſchon ein 
Wort mitreden können. Ich ſelbſt bin nicht frei davon 
geblieben. Das kleine Schränkchen dort enkhält eine 
Sammlung von Mineralien und Verſteinerungen, die ich 
nach und nach aus unſeren Bergen zuſammengebracht habe, 
zumal aus den Schichten des ſchwarzen Jura, die wir nicht 
weit von hier auch haben.“ 

„Nun —, find Sie denn hier fo nahe am Jura?“ 
fragte der Geheimerath mit Verwunderung. 

„Entſchuldigen Sie“, erwiederte lächelnd der Wirth, 
„ich meine nicht das Juragebirge, ſondern die Gebirgs⸗ 
ſchichten, die der Geognoſt nach jenem, welches zumeift aus 
ihnen gebildet iſt, die Juraformation nennt.“ 

Der Geheimerath, der bis vor Kurzem lediglich 
Juſtizmann geweſen war, fand ſich durch die natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Blöße, die er ſich gegeben hatte, gegen- 
über dem ſchlichten Manne mit der weißen Schürze und 
dem grünen Sammetkäppchen etwas beſchämt, war aber 
fo ehrlich, mit gutmüthigem Lachen zu erwiedern: 

„Mein Glücksſtern ſcheint mich in dieſes abgelegene 
Gebirgsthal geführt zu haben, um recht nachdrücklich daran 
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erinnert zu werden, wie viel unfereiner entbehrt, der keine 
Zeit hat, ſich mit den Naturwiſſenſchaften zu befaſſen.“ 

Dem Wirth ging allerdings die feinere Umgangsbil⸗ 
dung ſoweit ab, daß er jetzt in ſeiner Unſchuld dem armen 
Geheimerathe die Entgegnung nicht erſparte: 

„Du lieber Gott! unſereins hat auch nicht die häu⸗ 
figfte Zeit. Durch die Sägemühle und den Eiſenhammer 
habe ich viel Ausſpannung und da muß ich immer bei der 
Hand ſein. Aber wozu man Trieb hat, dazu wird immer 
noch Zeit.“ 

Der eintretende Reinhard erlöſte den Geheimerath 
aus der Verlegenheit, in welche ihn dieſe naive Entgegnung 
des Wirthes verſetzen mußte. Er hatte in aller Eile eine 
mehr bachabwärts gelegene Partie des Thales beſucht und 
that nun ſeinen Beſchluß kund, einige Tage hier bleiben zu 
wollen, um von einer ſehr maleriſchen Felſenwand eine 
ausgeführte Farbenſtudie zu malen. 

„Das iſt unſre Naumannswand,“ bemerkte hierzu 
der Wirth. „Ja die iſt aber auch für die Erdgeſchichte 
ſehr wichtig.“ 

„Das habe ich eben geſehen,“ fügte Reinhard hinzu, 
„es hat dort eine Verwerfung der Schichten des bunten 
Sandſteins und des darüber liegenden Muſchelkalkes ſtatt 
gefunden; und durch die Schichtenſtörung iſt eben das ma⸗ 
leriſche Durcheinander jener Felſenwand entſtanden. Aber 
worauf gründet ſich denn der Name derſelben; iſt etwa 
einmal Jemand dort verunglückt?“ 

„O nein,“ erwiederte der Wirth, „das hat einen 
ganz anderen Grund. Seit ſich in unſerem Thale durch 
Herrn Müller die Liebhaberei für Naturgeſchichte einge⸗ 
niſtet hat, haben wir eine Menge Punkte unſerer Umge⸗ 
bungen theils umgetauft, theils neu benannt und zwar 
nach Männern, meiſt Deutſchen, welche in der Naturge⸗ 
ſchichte einen großen Namen haben. Jene Wand trägt 
den Namen des berühmten Geognoſten Naumann. So 
haben wir eine Humboldts⸗ Spitze, eine Bronnsgrube, ein 
Linnégärtchen, eine Chemnitzſchlucht, einen Schrötersteich, 
ein Hedwigs⸗Moos, einen Naumannshorſt und dergleichen 
mehr. Dieſer zweite Naumann iſt der bekannte Vogel⸗ 
kenner, denn auf dem Naumannshorſte, einer einſam und 
tief im Walde gelegenen Felſenkuppe, niſtet auf einer alten 
knorrigen Föhre eine ſeltne Falkenart. Jede benannte 
Stelle zeichnet ſich allemal durch etwas aus, was auf die 
Wiſſenſchaft des Mannes Bezug hat. So iſt z. B. das 
Linnkgärtchen eine Waldwieſe auf der ungewöhnlich viele 
ſeltne Pflanzen wachſen. Die Bronnsgrube iſt ein Stein⸗ 
bruch, in welchem viele Verſteinerungen gefunden werden 
u. ſ. w. Wenn es ſich irgend machen läßt, ſo wird der 
Name der Stelle mit großer Schrift angebracht.“ 

„Das iſt hübſch, das gefällt mir!“ fiel der Geheime⸗ 
rath nicht ohne eine gewiſſe Rührung ein, „das iſt eine 
ſchlichte aber innige und ſinnige Weiſe, unſere großen 
Männer zu ehren. Ich werde immer begieriger, Euren 
Herrn Müller kennen zu lernen, der es verſtanden hat, aus 
einem Gebirgsdörfchen eine Stätte der Wiſſenſchaft zu 
machen.“ 

Dies ſchien dem Wirthe einen Behelf zu geben, die 
Herren zu fragen, ſie kämen wohl weit her; und als ihm 
darauf eine bejahende Antwort wurde, ſo ſchien dies ihn 
ſichtlich zu befriedigen und mit einem „beſten Appetit“ zog 
er ſich dann zurück, da man inzwiſchen den Herren das be⸗ 
ſtellte Abendbrod gebracht hatte. 

WMaäghrend ſich der Geheimerath und Reinhard wirk⸗ 
lich mit „beſtem Appetit“ deſſelben annahmen, traten nach 
und nach mehrere Männer ein, welche eben ſo aufmerkſam 
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thaten, denn namentlich der Geheimerath ſuchte aus ihnen 
den Mann ſeiner geſpannten Erwartung herauszufinden. 
Der Umſtand, daß er mit Reinhard abſeits beim Abend⸗ 
imbiß ſaß, gab Beiden um ſo beſſere Gelegenheit, die ſich 
ſammelnde Geſellſchaft unbemerkt zu beobachten. 

Unterdeſſen waren Reinhard und der Geheimerath 
mit ihren Gedanken beſchäftigt. In letzterem rang ſeine 
Unbekanntſchaft mit dem aller Welt zugänglichen Theile 
der Naturwiſſenſchaft mit dem Glauben an dem, was ſich 
hier unten allmälig vor ihm enthüllte und worin er im⸗ 
mer noch eine gewiſſe unnatürliche Erzwungenheit erblicken 
zu müſſen glaubte, ein Zurſchautragen einer Vertrautheit 
mit der Natur, welche er bisher nur für das Ergebniß tie⸗ 
fer Studien gehalten hatte. Es war dies nicht zu ver⸗ 
wundern, denn nur Wenige würden in ſeiner Lage anders 
geurtheilt haben. Die Eintretenden waren lauter ſchlicht 
ausſehende Leute, darunter ſelbſt einige, die ihren nicht 
weiß zu waſchenden Fäuſten nach zu urtheilen, dem Ham⸗ 
merwerke angehören mußten. 

Nach und nach füllte ſich die große Gaſtſtube immer 
mehr an; auch einige Fuhrknechte ſammelten ſich um einen 
Tiſch in einer entlegenen Ecke. Die Anweſenheit der bei⸗ 
den Fremden, die eine ziemlich ſeltne Erſcheinung ſein 
mochten, namentlich das vornehme Aeußere des Geheime⸗ 
rathes, legte, wie es in ſolchen Fällen gewöhnlich geſchieht, 
der einheimiſchen Geſellſchaft einen kleinen Zwang auf; 
es kam in ihr nicht zu dem friſchen Fluß der Unterhaltung 
und es war dem Geheimerath um ſo weniger möglich, 
Herrn Müller herauszufinden. Der Wirth ging nur ab 
und zu und ſo verſtrich den Harrenden die Zeit ziemlich 
langſam. 

Jetzt traten zugleich drei Männer ein, unter denen 
der Erwartete ſicher ſein mußte, denn ſie wurden von den 
Anweſenden beſonders achtungsvoll begrüßt. Alle drei 
zeigten ziemlich übereinſtimmend das Gepräge höherer Bil- 
dung, alle drei ſchienen auch ziemlich von gleichem Alter 
zu ſein. Sie ſtanden etwa in der Mitte der dreißiger 
Jahre. 

Derjenige, welcher durch ſeine männliche Schönheit 
die Aufmerkſamkeit am meiſten auf ſich ziehen mußte, 
zeigte eine faſt gebieteriſche Haltung und ſein blitzendes, 
dunkles Auge, ſowie der volle ſchwarze Bart hätten ſeinem 
Geſicht etwas Wildes gegeben, wenn nicht ſeine hohe edle 
Stirn und ein den von dem Barte doch nicht ganz ver⸗ 
hüllten Mund umſpielender ruhiger Ernſt Dem zu entſchie⸗ 
den widerſprochen hätten. Er zeichnete ſich vor den bei⸗ 
den Anderen durch etwas gewähltere Kleidung aus. Sein 
Auge ruhete lange mit forſchendem Blicke offen und unver⸗ 
hohlen auf den beiden fremden Gäſten, namentlich auf dem 


Geheimerathe. 


Der Zweite und Dritte zeigten in jeder Hinſicht eine 
auffallende äußere Uebereinſtimmung und Aehnlichkeit, 
während ſie äußerlich wenigſtens gegen den Erſten grell 
abſtachen. Beide trugen wie puritaniſche Rundköpfe ihr 
blondes Haar ungewöhnlich kurz geſchoren und aus ihren 
ſonngebräunten Geſichtern ſchien jede Spur eines Bartes 
mit Sorgfalt beſeitigt zu ſein. Es waren eben ziemlich 
alltägliche deutſche blauäugige Blondin⸗Geſichter, die erſt 
durch die Rede Ausdruck und Intereſſe gewinnen müſſen. 
Man konnte beide für Brüder halten. Aber ein trauriges 
Kennzeichen hatte der Eine vor dem Andern voraus; Beide 
trugen kurze graue Röcke von ganz gleichem Schnitt, aber 
in dem ſchlaff herabhangenden rechten Aermel fehlte dem 
Einen der Arm. 

Dieſe Drei ſchienen eben nur noch gefehlt zu haben, 


die beiden Fremden muſterten, als es dieſe mit jenen denn der ganze Männerkreis der um einen großen runden 
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Dich herumſaß, gab die bis dahin halblaut geführten Ein⸗ 
zelgeſpräche auf und wendete ihnen ſeine ganze Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu. Alle ſchienen von ihnen, oder von einem von 
ihnen etwas zu erwarten. Keiner aber, der Wirth etwa 
nus nommen, mochte ahnen, daß außer ihrem Kreiſe eine 
5 c Aufmerkſamkeit auf dieſe drei gerich⸗ 

Es war dem Geheimerath ein durchaus neues und 
ungewöhnliches Erlebniß, hier in dem Werbapens eines 
abgelegenen Gebirgsdörfchens neben einem Tiſche, an wel⸗ 
chem Fuhrknechte und Tagelöhner ſaßen, eine Tafelrunde 
vor ſich zu ſehen, vor welcher, wie es allen Anſchein nahm, 
irgend eine Verhandlung ernſteren Inhaltes beginnen 


ſollte. 

Sie ließ auch nicht lange auf ſich warten. 

Der Geheimerath und Reinhard mochten vielleicht, 
ohne gegen einander darüber etwas zu äußern, erwartet 
haben, daß man, nachdem das Eßzeug vor ihnen wegge⸗ 
Be worden war, ſie in irgend einer Form aus ihrer 
tat inſamung erlöſe und ihnen mit einiger Patriarchiali⸗ 
ät, die man allerdings hier hätte erwarten dürfen, irgend⸗ 
i entgegen komme. Es geſchahe aber nicht. Die beiden 

remden waren von den Einheimiſchen, wie ſie eingetreten 
waren und zuletzt auch von den drei Hauptperſonen freund⸗ 
lich gegrüßt worden, aber das war auch Alles; weiter 
ſchien man ſich nicht um ſie kümmern zu wollen. Der 
Kreis war ſich offenbar genug; es fehlte ihm der Außen⸗ 
welt gegenüber an Ehrgeiz und an Achtſamkeit. 
5 & war dem Geheimerath nicht zu verargen, daß ihn 
diefe Nichtbeachtung ſeiner einigermaßen verdroß. Zum 
Glück war er nicht blos Geheimerath ſondern auch Menſch, 
ein braver Mann durch und durch, und er ließ es geduldig 
über ſich ergehen, daß hier offenbar gebildete Männer ſich 
gegen ihn und ſeinen Gefährten eine Rückſichtsloſigkeit zu 
Schulden kommen ließen. Das rein menſchliche Intereſſe, 
was ſeit dem Begegnen mit dem kleinen Steffen für dieſen 
Ort in ihm rege geworden war, überwog weitaus alle an⸗ 
dern Rückſichten. Er entſchuldigte ſogar die Hauptperſo⸗ 
nen der Geſellſchaft, eben weil ſie Männer von Bildung 
zu ſein ſchienen, damit, daß ſie zu ihrem ſonderbaren Be⸗ 
tragen ſicher einen beſtimmenden Grund haben müßten, 
den er ſich freilich nicht enträthſeln konnte, und bewährte 
ſich damit ſelbſt am beſten als Mann von wahrer Bildung. 
Die Verhandlung begann. Der erſte von den zuletzt 
eingefvetenen Drei erſtattete einen Bericht, der die beiden 
ben ge ee 5 hohem En überrafchte und es 
ellos ma i z 
fügte Bil 85 chte, daß der Berichterſtatter der ge 

„Heute ſchlägt die große Stunde der Erlöſun hob 
der Schwarzkopf an, „welche Ihrer Nag ae 8e. 
friedigung verſpricht und welche in den Annalen unſeres 
Dorfes einen neuen Abſchnitt bezeichnet, indem fie es dicht 
neben Paris, London und Newyork ſtellt.“ 

8 Dieſen mit komiſcher Salbung geſprochenen Wor⸗ 
5 n, durch welche ſich die beiden aufmerkſamſten Zuhörer 

einahe einen Moment getroffen gefühlt hätten, folgte ein 
ſchallendes Gelächter und ein allgemeines Händeklatſchen, 
welches ſich die beiden Fremden nicht recht zu deuten 


wußten. Das Verſtändniß ſollte ihnen aber ſogleich wer⸗ 


den. Der Sprecher fuhr fort: 
habe „Als Berichterſtatter Ihrer Ausſtellungskommiſſion 
8 195 mich zunächſt des angenehmen Auftrags zu entle⸗ 
x 3 3 en anweſenden und nicht anweſenden Theilnehmern 
10 großen Vorhaben den anerkennungsvollſten 
era afür auszuſprechen, daß Sie alleſammt Ihre Zuſage 
haben, Ihre Neugierde zu bändigen. So weit wir 
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es wenigſtens beurtheilen können, haben Sie alle Wort 
gehalten, ſich nicht zu bekümmern, was Andere der Kom⸗ 
miſſion zur Ausſtellung geben würden, und ihre eigenen 
Ausſtellungsgegenſtände ebenſo den Andern zu verheimli⸗ 
chen. Wahrhaftig das will viel ſagen, namentlich in An⸗ 
betracht deſſen, daß viele unter uns — beweibt ſind.“ 

Neues Gelächter und neues Beifallklatſchen der fröh⸗ 
lichen Leute folgte dieſen Worten, denen nun eine ernſter 
gehaltene Fortſetzung des Berichtes folgte. 

„Der größte Raum, der im Dorfe aufzutreiben war, 
ein großer heller Boden meines Hammers, faßt kaum die 
Gegenſtände, welche uns zur Ausſtellung übergeben ſind, 
und ich ſage es zugleich im Namen meiner beiden Collegen 
in Wahrheit mit Stolz, es würde manche größere Ge⸗ 
meinde uns beneiden um die Zeugen unſeres vielſeitigen, 
ja man kann ſagen erfindungsreichen Fleißes, welche Sie 
morgen ausgeſtellt ſehen werden und unter deren Menge 
Mancher von Ihnen Mühe haben wird, das Seinige her⸗ 
auszufinden. Zwar werden nicht ſchauluſtige Scharen 
herzuſtrömen, keine Preismedaillen und öffentliche Belo⸗ 
bungen, keine Zeitungsartikel werden das am meiſten Her⸗ 
vorragende ehren. Aber das eben iſt gut. Wir ſind 
nicht um einen äußerlichen Preis mit einander Ringende, 
wir ſind nach gleichem Ziel, in gleichem Geiſt Strebende. 
Unſer Ziel aber iſt Ausbeutung der in uns und außer uns 
liegenden Kraft, unſer Geift ift der Geiſt des für die Na⸗ 
tur offenen Sinnes. Es ſteht das in Einklang mit dem 
unſerem kleinen Kreis zur Richtſchnur dienenden Wahl⸗ 
ſpruch; „ſtill für einander und mit einander.“ Wir ſehnen 
uns nach Niemandes Anerkennung. Wir wollen uns 
ſelbſt genügen.“ 

Die letzten Worte waren ſtark betont und offenbar 
für die Ohren der beiden Fremden geſprochen. Sie konn⸗ 
ten dieſe aber nicht verletzen, ſie ſprachen nur, mit einer 
von einem Gebildeten nicht zu mißdeutenden Beſtimmtheit 
aus, daß man die Oeffentlichkeit, die Oeffentlichkeit im 
verführeriſchen Sinne, nicht wolle. Wenn aber die Worte 
von den beiden Fremden dennoch mißverſtanden worden 
wären, fo hätten fie nun ihren Irrthum und ihr Unrecht 
einſehen müſſen, denn der Sprecher fuhr fort: 

„Und nun wende ich mich an die beiden Herren, 
welche ein eigener Zufall gerade heute und hoffentlich auch 
für morgen, in unſer Thal geführt hat, gewiſſermaßen als 
die Vertreter der großen Welt, vor der ſich unſer Streben 
zwar nicht zu verbergen braucht, aber die wir noch weniger 
ſuchen. Erlauben Sie uns, daß wir als die Herren dieſes 
Thales Sie in unſerer Mitte, in der Einer für Alle und 
Alle für Einen ſteht, willkommen heißen, indem ich nur 
noch die Bitte anſchließe, daß wenn Ihnen bei uns Man⸗ 
ches anders als draußen erſcheinen wird, Sie darüber in 
Ihrem Innern ein gerechtes und wohlbedachtes Urtheil 
fällen mögen.“ 

Indem ſich die Angeredeten durch dieſe unvorherzuſe⸗ 
hende Wendung ſo plötzlich herbeigezogen ſahen, würde 
vielleicht ein Anderer dadurch verblüfft geweſen ſein, der 
Geheimerath erwiederte aber mit der Unbefangenheit eines 
Weltmannes: R 

„Das was wir gehört haben, mein Herr, ſchreibt 
uns ſo nothwendig unſer Urtheil vor, daß es dieſer Bitte 
nicht bedurfte, und was uns bereits heute Nachmittag oben 
auf dem Berge von einem kleinen Ziegenhirten erzählt 
worden ift, läßt das, was wir eben gehört haben, einfach 
als die Beſtätigung einer allerdings auf Ungewöhnliches 
gefaßten Erwartung erſcheinen. Wir danken Ihnen, 
auch morgen eine Fortsetzung dieſer Beſtätigung erfahren 
zu ſollen.“ 
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„Die Herren find ohne Zweifel mit Steffen, dem 
kleinen naturwiſſenſchaftlichen Famulus unſeres Müller 
zuſammen gekommen. Ich kann mir's denken, daß Sie 
der Junge überraſcht hat. Wir haben aber mehr feined 
Gleichen. Das liegt ſo bei uns in der Luft.“ 

Nach dieſen Worten machte der Berichterſtatter, wie 
er ſcherzend ſagte, Gebrauch von ſeinem Rechte, die Sitzung 
aufzuheben, theils weil noch Mancherlei für morgen vorzu⸗ 
bereiten ſei, theils um ſich nicht in weiterer Unterhaltung 
Andeutungen entfallen zu laſſen, welche die morgende 
Ueberraſchung beeinträchtigen könnten. Nach wenigen 
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Minuten ſahen ſich der Geheimerath und Reinhard allein 
und ſie hatten Muße, zu rathen, ob der mit zwei oder der 
mit einem Arme Müller ſei; denn da es ihnen der Wirth 
nicht freiwillig ſagte, ſo mochten ſie nicht ſo neugierig er⸗ 
ſcheinen, danach zu fragen. Ueberdies wurde ihnen das 
kleine Abenteuer durch die jedenfalls abſichtsloſe Beigabe 
des Geheimnißvollen gewürzt und ſie nahmen ſich beim 
Schlafengehen vor, auch morgen nicht zu fragen, ſondern 
die Enthüllung des „unſer“ Müller Genannten dem Zu⸗ 
fall zu überlaffen. 
ortſetzung folgt.) 


——s in 


Quellen der Srögefdichte. 


Schon der Titel unſeres Blattes muß uns die Erdge⸗ 
ſchichte, als die Geſchichte unſerer „Heimath,“ in einem 
bedeutſamen Lichte erſcheinen Laffen, und wir werden darum 
nicht fehl greifen, wenn wir uns ſchon in einer der erſten 
Nummern des geſchichtlichen Theiles ſeiner Aufgabe erinnern. 

Jede Geſchichte, mag man ihr zur näheren Bezeich⸗ 
nung ein Wort vor oder- nachſetzen, welches man immer 
wolle, gewinnt nur dann unſere dauernde Theilnahme und 
gewährt nur dann dem Denkenden eine wahre Befriedi⸗ 
gung, wenn ſie uns vorgetragen wird als Schilderung 
von Vorgängen und Begebenheiten in dem nothwendigen 
inneren Zuſammenhange von Urſache und Wirkung. 
Ohne daß wir uns deſſen immer bewußt werden, huldigen 
wir dem Geſetz der Nothwendigkeit. Es iſt es, was uns 
das Geſchichtsſtudium verklärt. Wir werden nur dann 
über ein geſchichtliches Ereigniß vollkommen aufgeklärt und 
nur dann gewährt uns ſeine Kenntniß einen wahren Ge⸗ 
nuß, wenn wir erfahren, aus welchen vorausgegangenen 
Urſachen es entſprang und welche Folgen es nach ſich zie⸗ 
hen mußte und daher auch zog. Nur der beſchränkte Kopf 
begnügt ſich, zu wiſſen wie etwas iſt; der Denkende will 
wiſſen, wie es geworden iſt und was weiter daraus und 
dadurch werden kann. 

Was iſt es denn, was uns in einem Antikenkabinett 
ſo geiſterhaft feierlich anweht? Es iſt der Geiſt der Ge⸗ 
ſchichte. Die verſtümmelten Ueberreſte einer vielleicht noch 
ſehr ſtümperhaften Kunſt und Induſtrie an ſich ſind es 
nicht, auch die Ehrwürdigkeit ihres Alters iſt es nicht, was 
unſere beinahe bis zur Ehrfurcht ſich ſteigernde Aufmerk⸗ 
ſamkeit an ſie feſſelt — es iſt vielmehr das ſtumme Zeug⸗ 
niß, was die Alterkhümer ablegen bald von dem großen 
Abſtande der Werke ehemaliger Geſchlechter von denen des 
unſrigen, bald von dem Rückſchritte, den wir gemacht ha⸗ 
ben, oder von der überraſchenden Gleichheit alter und neuer 
Erzeugniſſe der ſchaffenden Menſchenhand. Auch der we- 
niger Gebildete füllt ſich dann die große Kluft zwiſchen 
Einſtmals und Heute mit einzelnen Zügen des Kultur⸗ 
ganges des Menſchengeſchlechts aus, mögen dieſelben im⸗ 
merhin in den meiſten Fällen zu keinem auch nur einiger⸗ 
maßen zuſammenhängenden Bilde werden. 

Es iſt undenkbar, daß ſelbſt der Ungebildetſte, wenn 
er nur nicht ganz gefühllos iſt, eine auf deutſchem Boden 
gefundene römiſche Münze anſieht, ohne darin etwas mehr 
zu ſehen, als ein Stück Silber mit einem abgegriffenen 
Männerkopf und einigen unleſerlichen Schriftzeichen. Er 
ſieht oder mehr noch er ahnt darin ein geſchichtliches Merk⸗ 
zeichen. 


Es iſt derſelbe Fall mit den Verſteinerungen, welche 
ein glücklicher Vergleich „die Denkmünzen der Schöpfung“ 
nennt. Nur die Alltäglichkeit vermag ihnen in den Au⸗ 
gen der Menge den Reiz des Beachtenswerthen zu rauben, 
der Alltäglichkeit, welche für Diejenigen vorliegt, deren 
Wohnſitz auf einer überſchwänglich verſteinerungsreichen 
Gebirgsformationen liegt, deren einige auch den deutſchen 
Boden bilden helfen. 

So groß iſt der Zauber der Verſteinerungen, den ſie 
auf empfängliche Gemüther ausüben, daß zu allen Zeiten 
Gelehrte und Ungelehrte ihre oft wunderlichen Gedanken 
an ihnen übten. Ja in gewiſſem Sinne kann man ſagen, 
daß das Urtheil der Menge, oder der ſie vertretenden Ge⸗ 
lehrten, wenn dieſes Wort hier nicht zuweilen mißbraucht 
iſt, über die Verſteinerungen ein Gradmeſſer der jedesma⸗ 
ligen Zeitbildung iſt. Wir begegnen allerdings auch heute 
noch in gewiſſen Volksſtämmen und Volksklaſſen mittelal⸗ 
terlichen Urtheilen über die Verſteinerungen; aber es wird 
nicht gefehlt ſein, wenn wir dieſe Volksſtämme und Volks⸗ 
klaſſen ſelbſt mittelalterliche nennen, welche wie Ruinen in 
unſerer Zeit ſtehen. 

Wenn wir in der Kürze die bemerkenswertheſten 
Auffaſſungsweiſen der Verſteinerungen überblicken wollen, 
ſo begegnen wir zunächſt einer, welche auch in dem Lichte 
des neunzehnten Jahrhunderts bei vielen Einzelnen ſpukt 
und welche die Verſteinerungen Naturſpiele nennt. Es 
ſoll der Natur gefallen, zuweilen ſich ſelbſt nachzuahmen! 
Aus Steinmaſſe ſoll fie wie durch Zufall Thier- und 
Pflanzengebilde entſtehen laſſen! — Die Natur ſpielt 
nicht; ſie verfährt nach unwandelbaren Geſetzen. 

Faſt noch wunderbarer iſt die von Leibnitz verſpottete 
Anſicht, welche die Verſteinerungen Ideenkeime nennt. 
Dabei meinte man vielleicht, die Formgedanken der ſchaf⸗ 
fenden Natur führen wie Geiſter im Reiche der Stoffe um⸗ 
her und verkörperten ſich zuweilen in ſtarrer Steinmaſſe zu 
thier⸗ oder pflanzenähnlichen Geſtalten. Vielleicht — ſo 
dachte man wahrſcheinlich — führt die Natur die, nur vor⸗ 
läufig in Steinmaſſe niedergelegte Idee früher oder ſpäter 
einmal zu einem lebendigen Thier oder Gewächs aus, was 
jetzt noch in der Lebensreihe derſelben fehlt. Dieſer jeden⸗ 
falls ſich ſehr weiſe dünkenden kindlich ⸗philoſophiſchen An⸗ 
ſicht lag wenigſtens der thatſächliche Anſchein der Richtig⸗ 
keit zum Grunde, daß die große Mehrzahl der Verſteine⸗ 
rungen von Thieren und Pflanzen herrühren, welche jetzt 
längſt vom Schauplatze des Lebens abgetreten ſind, und 
die man daher nur, während fie der Erdv er gangenheit 
angehören, in die Erd zukunft verſetzte. 
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Verwandt mit dieſer Auffaſſung der Verſteinerungen 
iſt eine andere, welche in ihnen verunglückte Verſuche 
er aus Keimen, welche in den Schoos der Mutter 
h rde fielen, leibhaftige Thiere und Pflanzen entftehen zu 
1 die es aber nicht weiter als bis zur äußeren Form 
g 115 hätten. Den Anlaß zu dieſer geiſtigen Mißge⸗ 
: rt gaben vielleicht die glücklicherweife äußerſt ſelten vor⸗ 
ommenden Mißgeburten, die man Molen nennt. 
1 1 dem Glauben an den leibhaftigen Gottſeibeiuns 
1 1 fi endlich jene verwirrte Verſteinerungstheorie 
1 ae in den Verſteinerungen die mißrathe⸗ 
erblickte ngen ungeſchickter und unmächtiger Geiſter 
1 Kurz, man hat ſich Jahrhunderte lang alle mögliche 
Mühe gegeben, etwas falſch 9 verſtehen, beſſen an 
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der Schriftwerke erkennen, ſo erkennen wir aus den Ver⸗ 
ſteinerungen die Altersfolge der Felsſchichten, in denen ſie 
ſich finden. 
Viele Tauſende von längſt ausgeſtorbenen Thier⸗ und 
Pflanzenarten haben uns verſteinerte Ueberreſte hinter⸗ 
laſſen und indem wir dieſelben mit Benutzung der höheren 
oder tieferen Lage der Gebirgsſchichten, in denen ſie ſich 
finden, in eine chronologiſche Reihe ordnen, gewinnen wir 
die Ueberzeugung, daß die Welt der Organismen nicht zu 
allen Zeiten dieſelbe und niemals der heutigen gleich ge⸗ 
weſen ſei; ſondern daß in der Folge von Millionen von 
Jahren das Thier⸗ und Pflanzenreich wichtige Umgeſtal⸗ 
tungen erfahren habe, in welchen ein gewiſſes Aufſtreben 
zu höherer Vollkommenheit der Weſen unverkennbar iſt. 
Hier ſei nur noch erwähnt, daß die Verſteinerungen 
nicht die einzigen Geſchichtsquellen der Geologie ſind. Von 
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Fig. 1. 2. Fährtenabdrücke vorweltlicher Amphibien. — Fig. J. 4. Vogelfährten, an Fig. 3. die zuſammengehörigen 
durch Linien verbunden. 


N bie Verſteinerungen die in Steinmaſſe umgewandelten 
1 = wenigften® in folder abgeformten und abgedrückten 
e erreſte einſt lebendig geweſener Thiere und Pflanzen. 
loc In dieſem Augenblicke widerſtehen wir aber dem ver⸗ 
ockenden Wunſche, über ihre Entſtehung etwas Näheres 
erfahren zu wollen. Wir begnügen uns vorläufig damit, 
uns der Bedeutung klar zu werden, welche die Verſteine⸗ 
rungen für die Erdgeſchichte haben. Die Verſteinerun⸗ 
am find Geſchichtsquellen für die Erdgeſchichte, 
a Sinne, wie alte Denkmäler und Münzen, 

, Waffen und Geräthſchaften Geſchichtsquellen der Ge⸗ 

ſchichte der Menſchheit find. 
nt an der Hand der Verſteinerungskunde iſt es 
1 geworden, die Erdgeſchichte (Geologie) auf die 
ie 9 der Ausbildung zu heben, die ſie jetzt einnimmt. 
175 1 5 an der Form der Schriftzüge alter Pergamente 
it Gutenberg an der Form der Buchſtaben das Alter 


anderen werden wir zu einer andern Zeit uns unterhalten. 

Heute ſoll uns unſer Holzſchnitt nur noch erzählen, 
daß die Verſteinerungen uns nicht blos Kunde von der 
Geſtalt und oft auch vom innern Bau der Thiere und 
Pflanzen geben, ſondern ſogar von deren vorübergehender 
Anweſenheit an einer Oertlichkeit. 

Der Waidmann labt ſein Auge im Vorgefühl eines 
glücklichen Schuſſes an der Fährte des Hirſches und ſein 
kundiger Blick erkennt darin, ob es ein „Thier“ oder ein 
„Hirſch,“ ein „ſchwacher“ oder ein „braver“ ſei, ja annä⸗ 
hernd wie viele Enden ſein Geweih zähle. Der Paläonto⸗ 
log (wie ſich der Verſteinerungskundige vornehm wiſſen⸗ 
ſchaftlich nennt) hat in feiner reichen Wiſſenſchaft ſeit eini⸗ 
gen Jahrzehnden ein kleines Gebiet, welches ihn zum vor⸗ 
weltlichen Waidmann macht. 

Genau vor 30 Jahren, 1828, mesdete der engliſche 
Gelehrte Duncan, daß er auf den Platten eines Stein⸗ 
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bruches des ſogenannten Buntſandſteins bei Corneokle⸗ 
Muir in Dumfrieſhire vorweltliche Thierfährten ent- 
deckt habe. Man kann ſich denken, daß die Nachricht 
großes Aufſehen aber anfangs auch den Widerſpruch er⸗ 
regte. Bald aber ſtellte ſich die Zweifelloſigkeit der That⸗ 
ſache und die Richtigkeit der Deutung heraus, und ſeitdem 
at man in Europa und Nordamerika an vielen Orten 
dergleichen Thierfährten gefunden; immer aber in Geſtei⸗ 
nen ſehr hohen Alters, namentlich in den Schichten des 
Buntſandſteins und einem anderen Sandſtein, welcher 
vielleicht noch älter als die Steinkohlenformation iſt, für 
welche Humboldt ein Alter von 8 Millionen Jahren be⸗ 
rechnet hat. Die Geſteine ſind meiſt in Platten von mäßi⸗ 
ger Dicke ſich abſondernde Sandſteine, und an dieſen Plat⸗ 
ten, wenn man ſie von einander abhebt, findet man die 
Fährten auf der Oberſeite derſelben vertieft, auf der Un⸗ 
tenſeite der nächſt darüberliegenden aber erhaben, ſo daß 
immer der erhabene Fährtenabdruck in den vertieften der 
nächſt unteren Platte paßt. 

Dieſer Umſtand führte ſehr leicht auf die Erklärung 
der Entſtehungsweiſe dieſer Abdrücke. Diejenige Ebene, 
in welcher die aus dem Steinbruche gewonnenen Platten 
vertiefte Fährten zeigten war einſtmals die Oberfläche der 
Oertlichkeit von ſchlammiger oder ſchlammig⸗ſandiger Be⸗ 
ſchaffenheit, auf welcher die darüber laufenden Thiere ihre 
Fußſpuren zurückließen. Später, nachdem dieſer Schlamm 
mit den Fährteneindrücken erhärtet war, wurde Sand 
darüber geführt, der, von einer bindenden Flüſſigkeit durch⸗ 
drungen, allmälig zu feſtem Stein umgewandelt wurde 


und nun natürlich die erhabenen Abdrücke jener vertieften 


Fährten zeigen muß. Der Unterſchied zwiſchen der be⸗ 
deckenden ſandſteinartigen Maſſe und der feinen thonigen 
Maſſe, in welcher die Fußabdrücke ſich bildeten, macht es 
leicht erklärlich, daß ſich die Steinplatten gerade in der 
Ebene leicht von einander ablöſen laſſen, in welcher die 
Fährten liegen. Um dies ganz zu verſtehen, brauchen wir 
nur einmal nach einem ſtarken Gewitterregen die An⸗ 
ſchwemmung, den Bodenſatz einer großen Pfütze zu unter⸗ 
ſuchen, nachdem ſich das Waſſer theils durch Einſinken in 
den Boden, theils durch Verdunſtung gänzlich verloren hat. 
Wir werden da zuoberſt ganz feinen fetten Schlamm und 
je tiefer deſto mehr eine gröbere fandige Maſſe finden. 
Lagert ſich nun über einer ſolchen Anſchwemmung eine 
andere ganz gleiche ab, ſo müſſen beide eben durch die feine 
ſchlammige Oberſchicht der unteren von einander getrennt 
ſein, und wenn dann beide vollkommen ausgetrocknet und 
erhärtet find, fo müſſen fie fi) gerade in dieſer Schicht am 
leichteſten von einander ablöſen laſſen. 


Das dieſe Deutung der Entſtehung dieſer vertieften 
und erhabenen, einander entſprechenden, Fußſpuren richtig 
ſei, wurde noch durch einen andern Umſtand beſtätigt. 
Gewöhnlich findet man auf der Unterſeite der Sandſtein⸗ 
platten außer den erhabenen Fußſpuren noch ein Maſchen⸗ 
netz von erhabenen Wülſten. Dies ſind offenbar die Aus⸗ 
füllungen, die Abgüſſe von Sprüngen, welche durch die 
Austrocknung in der vielfach berſtenden ſchlammigen 
Schicht, in welcher vorher die Thiere ihre Fährten abge⸗ 

drückt hatten, entſtanden waren, wie wir dies im Sommer 
auf dem ausgetrockneten Schlammgrunde abgelaſſener 
Teiche oder ausgetrockneter Sümpfe und Lachen hundertmal 
geſehen haben. 
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Die Entftehungsart dieſer Fährten war alſo bald 
erklärt und ebenſo das, daß die erhabenen Abgüſſe derſel⸗ 
ben beſſer erhalten waren, als die vertieften Fährten ſelbſt; 
denn letztere waren in feinen, leichter zerſtörbaren Schlamm 
eingedrückt geweſen, während die Ausfüllung durch Sand 
erfolgte, der ſich allmälig in feſten Sandſtein umwandelte. 


Nachdem dies erklärt war, ſo galt es nun, mit echt 
waidmänniſcher Spürkraft zu errathen, von welcher Art 
von Thieren dieſe Fährten wohl herrühren könnten; denn 
auffallender Weiſe hat man bis heute in den Schichten, 
welche die Fährten zeigen, nur äußerſt wenige Ueberreſte 
von ihren muthmaßlichen Urhebern gefunden, die nicht 
entfernt ausreichen, um daraus die Geſtalt derſelben zu— 
ſammenſetzen zu können. 


Dem hohen Alter der Gebirgsart nach konnte man 
nicht daran denken, die handförmigen Fährten auf ein 
Säugethier zu beziehen, die erſt viel ſpäter die Bühne des 
Erdenlebens betraten. Bucklands Deutung auf Amphi⸗ 
bien war daher leicht genug und ſie hat ſich durch ſpätere 
Funde und durch die Vergleichung aufgefundener Knochen 
und Zähne der muthmaßlichen Urſprungsthiere mehrſeitig 
beſtätigt. 

Noch leichter zu deuten, aber gleichzeitig noch viel 
überraſchender waren aufgefundene Vogelfährten; nicht 
nur weil Verſteinerungen von Vogelüberreſten in allen 
Gebirgsformationen zu den größten Seltenheiten gehö⸗ 
ren, ſondern weil man dieſe fo hoch organiſirte Thier⸗ 
klaſſe nicht in fo frühen Gebirgsſchichten vermuthet 
hatte. Um ſo mehr ſetzten die Vogelfährten in Erſtau⸗ 
nen, als ſie zum Theil auf rieſenmäßige Vögel hinwieſen, 
die unſeren afrikaniſchen Straus um mehr als das Dop- 
pelte an Größe übertreffen, denn einige dieſer Vogelfähr⸗ 
ten müſſen von einem Vogel mit 18 Zoll Zehenlänge und 
7 Fuß Schrittweite herrühren. 

Auf hinlänglich großen Platten kann man ſtets die 
zuſammengehörigen Fährten des Ganges eines Thieres 
nachweiſen, die der rechten und linkeu Vorder⸗ und Hin⸗ 
terfüße, die, wie Fig. 1 zeigt zuweilen ſehr verſchieden 
groß geweſen ſind. Auch an Fig. 3 ſind durch Punktli⸗ 
nien die zuſammengehörigen Fährten angedeutet. 

Müſſen ſchon dieſe Fußſpuren vorweltlicher Thiere 
unſer Intereſſe in hohem Grade anregen, indem ſie ge⸗ 
wiſſermaßen uns einen Blick in das lebendige Sein 
längſt verſchollener Weſen öffnen, ſo thun dies vielleicht 
in noch höherem Grade die Spuren — vorweltlicher 
Regentropfen, wie ſie neben der Vogelfährte Fig. 4 
darſtellt. Daß man hier wirklich auf dieſelbe Weiſe wie 
die Thierfährten erhaltene Regentropfenſpuren vor ſich 
hat, iſt durch vergleichende Beobachtungen aus der Ge⸗ 
genwart namentlich von Lyell außer Zweifel geſtellt 
worden. " 

Doch ich begnüge mich damit, in Vorſtehendem 
dem Auge meiner Leſer die Pforte für einen Augenblick 
geöffnet zu haben, welche auf das weite, fruchtbare Ge⸗ 
biet der Verſteinerungslehre führt. Später betreten wir 


das Gebiet ſelbſt und werden bei jedem Beſuche finden. 


mit wie viel Berechtigung wir in den Verſteinerungen eine 
Geſchichtsquelle der Erdgeſchichte finden. 


Blätter und Blätter. 


. Die bildliche Anwendung der Benennungen von den 
en Dingen auf antere verbirgt nicht felten einen tieferen 

inn, oder giebt wenigſtens Veranlaſſung zu weiter ge⸗ 
11 5 Vergleichungen. Mag immerhin in manchen Fäl⸗ 
en die Vergleichung ohne Suchen nicht gefunden werden, 
. e doch nicht nothwendig den Vor⸗ 

en: 1 1 2 

be. hat 1 nicht allein das ohne Suchen 

. Iſt es zunächſt auch nur die eſtaltliche Aehnlichkeit 
a den Baumblättern, weshalb 115 die Thale 8 
dase 1 nennen, ſo gewinnt bei tieferem Eingehen 
0 9 ergleich einen geiſtigeren Sinn, wenn wir ihn auf 

ie Zeitschriften anwenden, welche der Spanier weit ober⸗ 
5 „Papiere“ (papeles) nennt. Unſer Sprachge⸗ 
5 allgemein Blätter, Zeitblätter, oder ſetzt an⸗ 
behe 111 85 Bezeichnungen vor, die theils von der darin 
Ten en ae von der Zeit ihres Erſchei⸗ 

belletriſtiſche, wiſſenſchaftliche, iſche, 
Tage, Er ag ſche, wiſſenſchaftliche, botaniſche 

„Ich gebe zu, daß zu der Benennung Blätter hier zu⸗ 
nächſt auch nur die äußere Aehnlichkeit mit den Baumblät⸗ 
tern, das Loſe, Unzuſammenhängende derſelben Veran⸗ 
laſſung gegeben hat; aber das hindert nicht, einen tieferen 

inn darin zu finden, wenn ich mir auch nicht einbilde, 
daß nachstehende Vergleichung eine Ausnahme von der Re⸗ 
gel: jede Vergleichung hinkt, ſein werde, 

Der ſtolze Baum, ſei er eine ernſte Eiche oder eine 
mit Blüthenſchmuck beladene Kaſtanie, wie der niedere 
Buſch treibt alljährlich feine Blätter hervor; fie ſind alſo 
ſeine Werke. Aber dem Geſetz der Gegenſeitigkeit folgend 
ernähren ſie ihren Erzeuger. Sie bilden den Stoff, aus 
dem ſich der Baum alljährlich vergrößert, an Umfang und 
an Zuwachs ſeiner Triebe zunimmt. Freudig grünen ſie 
ihrer Herbſtreife entgegen, bis ſie reifen, ſich ablöſen, wir 
nennen es ſterben, und niederfallen auf den Schooß der 
Erde, den ſie befruchten und ihn tauglich erhalten, fort und 
fort dem Baum Nahrung zuzuführen, in der alſo die ab- 
gefallenen Blätter immer wieder auferſtehen. Ein Kreis⸗ 
lauf des Lebens durch die Formen des Stoffes, eine ewige 
a 

ug um Zug können wir jetzt ei i 
ase Zug jetzt eine Vergleichung 

ie Wiſſenſchaft ift der Baum oder — der Strauch, 
an welchem die Zeitblätter wachſen. Mag jetzt auch 11 5 


cher „deutſche Profeſſor“ die Nafe rümpfen und den Baum, 


auf welchem die Modezeitungen erwachſen, nicht als eine 
Wiſſenſchaft gelten laſſen wollen. Er iſt im Unrecht. 
Sein Schneider und vielleicht noch mehr ſeine Frau wür⸗ 
den ihn mit Fug und Recht dahin belehren, daß jedes auf 
ſeine Geſetze zurückgeführte Können des Menſchen eben ſo 
wie das Wiſſen auf den Namen einer Wiſſenſchaft An⸗ 
ſpruch hat. Sie würden ſich vielleicht gefallen laſſen, daß 
ihre Wiſſenſchaft mehr — ein Strauch als ein Baum iſt. 
Aber auch er hat ſein Recht. 

Das junge Bäumchen auch treibt ſeine Blätter. 
Eine ſich ſelbſtſtändig zu entwickeln beginnende Wiſſen⸗ 
ſchaft verfehlt in der Regel nicht, ſich ein „Organ,“ ein 
Blatt zu gründen, in welchem die Stoffe, die Entdeckungen 
und Mittheilungen, niedergelegt werden, durch welche die 
junge Wiſſenſchaft wächſt und erſtarkt. Die Blätter em⸗ 
pfangen von der Wiſſenſchaft, der fie dienen, und geben ihr 
neue Stoffe, wenn auch oft nur in geläuterter, verarbeiteter 
Geſtalt. 

Die immergrünen Bäume, die nur nach langſam er⸗ 
langter Reife ihre Blätter abwerfen, das ſind die ernſteren, 
tiefſinnigen Wiſſenſchaften, deren Blätter das langſam 
reifende Erzeugniß tiefer Forſchung enthalten. Wer dabei 
an unſere Nadelhölzer denkt und noch mehr, wer die immer⸗ 
grünen Eichen des Südens kennt, der ſetzt überraſcht über 
das Treffende des Vergleichs vielleicht hinzu, Jahrzehnde 
lang liegen die faſt unverweslichen Blätter am Boden; es 
fehlt ihnen nur die Friſche der Geburt. Eben ſo behalten 
die Blätter der ernſten Wiſſenſchaft ihren Werth, ſie ver⸗ 
lieren auch nur die Friſche der Geburt, durch welche ſie 
ihrer Zeit ſo bedeutend waren. 2 

Die ſommergrünen Bäume, die alljährlich ihr Laub 
abſchütteln, ſie möchte ich den mehr dem Leben angehören⸗ 
den Wiſſenſchaften vergleichen, die ſich wie jene raſcher und 
lebendiger verjüngen. Wenn der Herbſt kommt, ſo fliegen 
ihre Blätter überall umher. Jeder Buchhändler weiß, 
daß es mit den „Volksblättern“ derſelbe Fall iſt. Im 
Herbſt mehren ſie ſich, denn in den langen Winterabenden 
wächſt das Bedürfniß danach. Auch unſer Blatt reifte 
im Herbſte. 

Der Schooß des Lebens iſt der Boden, auf den die 
Blätter der Literatur fallen, und ohne Widerrede iſt auch 
er es, aus welchem dieſe Frucht und Gedeihen ſchöpft; 
denn eine ſich vom Leben ablöſende Wiſſenſchaft iſt wie eine 
von Vögeln umſchwirrte öde Klippe im wüſten Meere, an 
welcher kein Schiff Anker wirft. 


Die Wohlgerüche des Pflanzenreiches. 


15 u im Winter ſollen uns die flüchtigen aber über⸗ 
a aren Blumengeiſter ein Paar Augenblicke umſchwe⸗ 
icht Termeßen als eine tröſtende Erinnerung, als eine 
Wen Verheißung. Wir wollen an etwas denken, 
a man in der Blüthenzeit kaum denkt, in der Blüthen⸗ 
würzi 5 1 5 erſten Veilchen des Gebüſches bis zum letzten 
Wo er albeiblatt im Herbſte uns tauſend Quellen von 
die 1 zu unmittelbarſtem Genuß einladen. An 
Sache 952 aren Quellen des Wohlgeruches zu denken iſt 
es Winters. Nicht blos Brodkorn und Kartoffeln 


ſammeln wir für den Winter, das Pflanzenreich bietet uns 
auch Wintervorräthe an Wohlgeruch, deren wir gedenken 
wollen. 

Die Parfümerie, für die wir zwar kein deutſches 
Wort haben, iſt keineswegs nur ein leichtfertiger, über⸗ 
rheiniſcher Eitelkeitsdienſt. Das Gefallen an Wohlge⸗ 
rüchen ſcheint tief in dem Weſen des Menſchen begründet 
zu ſein und ſogar in naher Beziehung zu ſeinem geiſti⸗ 
gen Sein zu ſtehen, denn der Einfluß des lieblichen Lin⸗ 
denduftes an einem milden Juniabend auf unſer Gemüth 
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iſt ja bekannt, eben ſo wie ein widerwärtiger Geruch uns 
tief verſtimmen kann. 

Wir wollen uns der Pflanzen erinnern, deren duf⸗ 
tende Geiſter wir jetzt in zierlichen Gefäßen aufbewahren, 
an Weingeiſt gebannt oder an Oele und Fette, um damit 
die Entbehrung der Blumen weniger fühlbar zu machen 
oder in den wenig gelüfteten Zimmern oder an uns ſelbſt 
dem Winter einen Schein des Sommers zu geben. 

Die meiſten wohlriechenden Pflanzen tragen den Ge⸗ 
ruch in ſogenannten ätheriſchen oder flüchtigen Oelen, ſo 
genannt weil ſie nicht wie die fetten Oele einen bleibenden 
Oelfleck auf weißem Papier hinterlaſſen, ſondern ſich all⸗ 
mälig ganz verflüchtigen. Nicht alle flüchtigen Oele der 
Pflanzen ſind wohlriechend. Daß ſie ihren Sitz nicht blos 
in den Blumenblättern wie bei der Roſe und Nelke haben, 
ſondern auch in den Blättern, in den Früchten, Samen, in 
der Rinde, ſelbſt in der Wurzel iſt allgemein bekannt. 

Die Bedeutung der ätheriſchen Oele für das Pflan⸗ 
zenleben iſt noch unbekannt. Es ſind aber einige Fälle 
bekannt, welche zu beweiſen ſcheinen, daß ſie mehr als 
bloße Ausſcheidungsſtoffe ſind, wofür man ſie lange gehal⸗ 
ten hat. Daß das Ausſtoßen des Wohlgeruchs nicht eine 
einfache Verflüchtigung ſondern wenigſtens in einigen Fäl⸗ 
len mit einem beſtimmten Lebensvorgang verbunden ſei, 
geht z. B. daraus hervor, daß die Maxillaria aromatica, 
eine prachtvolle Orchidee, ſchon nach einer halben Stunde 
ihren Geruch verlor, nachdem man ſie mit Blüthenſtaub 
künſtlich befruchtet hatte, während die unbefruchteten 
Blüthen ihren Geruch lange behielten. 

Die verhältnißmäßig größere Zahl wohlriechender 
Blumen finden wir in der Abtheilung der mit Einem Sa⸗ 
menlappen keimenden Pflanzen (wohin z. B. Hyazinthe 
und Lilie gehört), nämlich ungefähr 14 Procent, unter den 
zweiſamenlappigen Pflanzen (zu denen Roſe, Nelke, Veil⸗ 
chen gehören) nur 10 Procent. 

Auffallend iſt, daß die weißfarbigen Blumen am 
häufigſten wohlriechend ſind, während unter den braunen 
und orangefarbigen ſich nur wenige finden. 

Die blüthenprangenden Tropenländer ſind zwar rei⸗ 
cher an wohlriechenden Pflanzen als unſere gemäßigte 
Zone, aber während jene oft einen mehr betäubenden, zu 
ſtarken Geruch haben, ſind die Wohlgerüche unſerer Blu⸗ 
men zarter und feiner. Daher iſt Europa, namentlich 
Südfrankreich und Sardinien der Hauptblumengarten für 
Erziehung wohlriechender Pflanzen. 

In welchen ungeheuren Maſſen zum Zweck der Par⸗ 
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fümerie in den genannten Ländern, namentlich in Mont⸗ 
pellier, Graſſe, Nimes und Cannes, in Sardinien um 
Nizza, wohlriechende Pflanzen gezogen werden, mögen 
einige Zahlen beweiſen. 

Eine große Parfümerie in Cannes verbraucht jährlich 
140,000 Pfund Orangeblüthen, 20,000 Pf. Akazienblü⸗ 
then (von Acacia Farnesiana, nicht von unſerem mit Un⸗ 
recht Akazie genannten Schotendorn, Robinia Pseudoacacia, 
obgleich deſſen Blüthen bekanntlich auch ſehr wohlriechend 
find), 140,000 Pf. Roſenblätter, 32,000 Pf. Jasminblü⸗ 
then, 20,000 Pf. Veilchen, 8000 Pf. Tuberoſen neben 
großen Mengen anderer Pflanzen. 

Nizza und Cannes ſind namentlich die Veilchengär⸗ 
ten; ſie erbauen zuſammen ungefähr 13,000 Pf. Veilchen⸗ 
blüthen, aus welchen 6000 Pf. Oel und Pomade bereitet 
werden. Nizza erntet jährlich 100,000 Pf. Orangeblü⸗ 
then, Cannes und einige umliegende Dorfſchaften mehr als 
noch einmal ſo viel und zwar von feinerem Geruche. Da⸗ 
bei geben 500 Pf. Orangeblüthen etwa 2 Pf. reines 
Neroli⸗Oel. Cannes, wo allein die Akazie gedeihen will, 
erbaut jährlich gegen 9000 Pf. Blüthen derſelben. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß die Gewinnung der 
ätheriſchen Oele, wenigſtens mancher, die nur in ſehr gerin⸗ 
ger Menge mitten in einer Fülle anderer Pflanzenſäfte 
hangen, eine ſehr behutſame Behandlung erfordert. 500 — 
600 Pf. Roſenblätter geben nur 2 Loth Oel. Die Süd⸗ 
Franzoſen ſind, unterſtützt durch ihr Klima, die thätigſten, 
jedoch nicht immer die ſorgfältigſten Zubereiter der Wohl⸗ 
gerüche und verſorgen damit die halbe Welt. Die 
jährliche Fabrikation von Graſſe und Cannes beträgt 
75,000 Pf. Pomaden und wohlriechende Oele, 125 Pf. rei⸗ 
nes Neroli⸗Oel, 225 Pf. Petitgrainöl (ebenfalls aus Oran⸗ 
geblüthen gewonnen), 2000 Pf. Lavendelöl, 500 Pf. rö⸗ 
miſche Eſſenz, 500 Pf. Thymianöl. 

Es wird wohl nicht unpaſſend erſcheinen, wenn hier 
noch eines Pflanzengeruches gedacht wird, den wir alle lie⸗ 
ben, und der uns im Winter, wenn wir eine zufällige Ge⸗ 
legenheit erhalten, ihn zu riechen, uns alle Freuden des 
Landlebens vorgaukelt — den Heugeruch. Er ruht eigent⸗ 
lich nur in einer von den mancherlei Grasarten, welche 
allerdings nirgends auf einem Grasplätzchen fehlt, in dem 
ſogenannten Ruchgraſe, Anthoxanthum odoratum. Sein 
Riechſtoff, Cumarin genannt, findet ſich auch im Wald⸗ 
meiſter, der uns den Maiwein würzt und in der Tonca⸗ 
bohne, die Manchem ſein Prieschen parfümirt. Wie ver⸗ 
ſchieden huldigen wir demſelben Riechſtoffe! 


Kleinere Mittheilungen. 


Von der Großartigkeit des Thierlebens im 
Meere theilt H. v. Kittlitz in feinen „Denkwürdigkeiten“ 
(. vor. No.) eine ſtaunenerregende Beobachtung mit. Als das 
Schiff den 309 N. Br. paſſirt hatte und nordwärts ſteuerte, 
ſah er das Meer weithin bedeckt mit Velellen, einer ultrama⸗ 
rinblau gefärbten gallertartigen Qualle, welche im Innern ge⸗ 
wiſſermaßen als Skelet für den überaus zarten Leib einen 
feſten Knorpel trägt. Zwei Tage lang trieb das Schiff unun⸗ 
terbrochen durch das unermeßliche Heer dieſer Thiere. Da än⸗ 
derte ſich plötzlich die Scene. Statt jener Velellen und un⸗ 
mittelbar in ibren Schwarm ſich eindrängend, zeigten ſich nun 
in langen, ſtets gleichlaufend auf einander folgenden Linien 
ſchwimmende Klumpen von der Größe zweier geballten Fäuſte. 
Sie beſtanden aus den ſogenannten Entenmuſcheln, Lepas 
faseiculata, welche mit ihrem fehnigen, ſtielartigen Fuße auf 
dem Knorpel einer Velelle feſtſaßen, während die zarten Tbeile 
derſelben den Lepaden zur Nahrung gedient hatten. Dieſe Lepa⸗ 
den⸗Colonien waren um die Wette beſchäftigt alle in ihre Nähe 


getriebenen Velellen bis auf den Knorpel aufzufreſſen. Wieder 
2 bis 3 Tage lang hatte Kittlitz den wunderbaren Anblick die⸗ 
ſer vielfach beleben und dennoch ganz und gar der Gewalt 
des Stromes dahingegebenen ſchwimmenden Bündel. Er mußte 
ſtaunen über die Regelmäßigkeit, mit welcher die unabſehlichen 
Linien in ſtets gleichen Abſtänden auf einander folgten. „Erz 
wägt man,” ſagt K., „daß die Strecke des Meeres, die wir mit 
beiderlei Thieren dicht beſäet fanden, zum wenigſten die 
Aus dehnung von vier Breitengraden batte, ſo kann man ſich 
einigermaßen eine Vorſtellung von ihrer ſchwindelerregenden 
Anzahl machen.“ Unmittelbar nach ihnen kamen Schaaren von 
Delphinen und Pottfiſchen, die augenſcheinlich den Lepaden⸗ 
Bündeln in eben der vertilgenden Abſicht folgten, wie dieſe den 
Velellen. — „Es war ein überaus großartiges Beiſpiel der 
zerſtörenden Völkerwanderungen, welches die Thierwelt des Mee- 
res darbietet, in deſſen Bereiche bekanntlich der Wahlſpruch: 
Einer frißt den Andern, in koloſſaler Einfachheit zur Anwen⸗ 
dung kommt, wahrend er in allen Lebensformen des feſten Lan⸗ 
des mehr oder weniger verſteckt und verblümt ſich geltend 
macht.“ 
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